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TRANSFORMER präsentiert die künstlerischen Anfänge von Luciano Castelli, einem der Haupt-

vertreter der Berliner Neuen Wilden der 1980er Jahre. Bereits in den 70er Jahren setzte er sich 

mit dem auch heute noch so aktuellen Thema Gender auseinander. Der Titel bezieht sich auf 

eine LP von Lou Reed, der in den späten 60er Jahren als Leader der „Velvet Under-

ground“ neben Gerry Malanga, Paul Morrisey u.a. Teil von Andy Warhol Factory war. Luciano 

Castellis künstlerische Anfänge waren geprägt von der politischen Perspektive der 68er-

Generation, einer Zeit des Auf- und Umbruchs, in der die alten Trennlinien zwischen künst-

lerischen Genres wie auch zwischen den Geschlechtern radikal hinterfragt wurden. Bereits als 

17-Jähriger experimentierte Castelli mit Materialien wie Glimmer, Pailletten und Federn und 

schuf daraus seine ersten Zeichnungen, Collagen, Objekte und Fotografien. In der 

androgynen Selbstdarstellung fand Castelli eine Möglichkeit, sich als Maler, Fotograf, Musiker 

und Filmemacher selbst als Kunstwerk zu verkörpern und sich in jedem Bild neu zu erfinden. 

Mit 21 Jahren nahm Luciano als jüngster Teilnehmer an der von Harald Szeemann kuratierten 

Documenta 5 in Kassel teil. Unter dem Titel «Transformer - Aspekte der Travestie» hatte Jean-

Christophe Ammann, Direktor des Luzerner Kunstmuseums, neben Castelli auch andere Künst-

ler versammelt, die mit Genderidentitäten spielten, wie etwa Urs Lüthi, Jürgen Klauke, Brian 

Eno, David Bowie, Katherina Sieverding, Luigi Ontani und Pierre Molinier.  

 

Wirkort Castellis war in dieser Zeit eine alte Jugendstilvilla in Luzern, die er mit seinen Freunden 

Franz Marfurt und Ueli Vollenweider bewohnte. Die Villa wurde zu einer Art Oase, zur 

Geburtsstätte kreativer Verwandlungen der häufig wechselnden jungen Bewohner, die auf 

der Suche nach anderen, sich vom bürgerlichen Konsens abhebenden Lebensformen 

experimentierten und Castelli oft als Modelle dienten. Bereits seine ersten Arbeiten zeigten 

eine furchtlose Bereitschaft, sich schonungslos selbst preiszugeben und Freunde in seine Kunst 

mit einzubeziehen. Die Zeremonie des An- und Verkleidens wurde für ihn zur Erweiterung seiner 

Selbst. In großen Aquarellen, Gouachen und lebensgroßen Zeichnungen, den sogenannten 

"Glimmerbildern" von 1972, malte er sich in den verschiedensten Situationen, geschminkt und 

ausgestattet mit eindeutig erotischen weiblichen Accessoires, und versah viele dieser 

Malereien mit Glimmer und Pailletten. Daraus entstanden selbst inszenierte Performances, mit 

denen er sich ein fiktives Leben erschuf. In der Folge wandte er sich immer mehr der Fotografie 

zu, denn nur mittels der Kamera konnte er dem flüchtigen Theaterauftritt Dauer verleihen und 

seine Rolle objektivieren. "Der Moment, in dem die Fotos entstehen," meint er selbst," ist genau-

so wichtig wie das Bild. Das Bild ist die Konsequenz des Moments. Die Fotografien entstehen 

nicht mit Absicht, sie stehen nicht am Ausgangspunkt sondern sind eher die Folge. Ich lebe 

mich in eine Situation ein, die mir emotionell im Augenblick entspricht. Die Intensität, mit der 

ich die Situation erlebe, suche ich in Bilder zu übertragen." Diese Selbstfixierung im Bild und 

die daraus resultierenden Erfahrungen ziehen sich bis heute durch sein künstlerisches Werk. 


